
Nr. 6 „Die Arbeit“ Seif '

W£er die Jugend hat, der hat die
Zukunft.“ Eine tiefe Wahrheit
spricht aus diesem einfachen Satz,
eine Wahrheit, die jedoch nicht zu
allen Zeiten in ihrer hohen sitt¬
lichen Bedeutung sich den Ein¬
sichten und dem Verantwortungs¬
bewußtsein der führenden Genera¬
tionen mitgeteilt hat.
Nur allzu häufig bestätigt uns die

Geschichte den verderblichen Miß¬
brauch, dessen sich jene schuldig
gemacht^ haben, die in der Jugend
das willenlose Werkzeug ihres poli¬
tischen und egoistischen Interessen¬
spiels sahen und ihren Idealismus
und ihre Begeisterungsfähigkeit in
den Dienst eines ruchlosen Macht¬
kampfes gestellt hahen.
Und noch immer war esdie Jugend,

die schuldlos schuldig wurde, weil
sie unerfahren und in gutem Glau¬
ben an eine gerechte Sache, den
Versprechungen und Lügen poli¬
tischer Hasardeure anheimfiel und
dem Gift verlogener Ideale erlag.
Den Dank für ihre Treue empfing
sie in den Trümmern des materiellen
und geistigen Lebens, in seelischer
Armut und in der Fragwürdigkeit
ideeller Werte.
Mit diesem Erbe ist heute unsere

Jugend ohne ihre Schuld belastet.
Wird sie an der Schwelle eines neuen
Lebens, zerrissen von Zweifel, Miß¬
trauen und Enttäuschung genügend
Kraft und Zuversicht aufbringen
können, mit mutiger Aufgeschlossen¬
heit für die Erfordernisse einer
grundlegenden sozialen und wirt¬
schaftlichen Umgestaltung, den Weg
in eine bessere Zukunft anzutreten?
Das ist die entscheidende Frage

der Gegenwart, vor die wir alle und
nicht zuletzt die Gewerkschaften ge¬
stellt sind*
Auch die Organisationen und Ein¬

richtungen der Gewerkschaftsjugend
sind dem Terror und dem Totalitäts¬
wahn des Nationalsozialismus zum
Opfer gefallen. In ihrer erfolgreichen
Tätigkeit aus der mit der Förderung
der Berufsausbildung, der Entwick¬
lung und dem Ausbau des Jugend¬
schutzes, der Verbesserung der
Arbeits- und Urlaubsbedingungen
und der Schaffung eines Jugend¬
rechts nur die wichtigsten Arbeits¬
gebiete hervorgehoben sein mögen,
fanden einst das Vertrauen und die
Bereitschaft der Jugend zur Mit¬
arbeit ihren eindrucksvollsten Nie¬
derschlag.
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Das Wissen um diese Dinge wird
uns ein bewährter Berater sein, und
uns befähigen, der Jugend als hel¬
fender Freund zur Seite zu treten.
Wir müssen ihr Vertrauen gewinnen
und sie durch die Kraft des Bei¬
spiels und durch die Sauberkeit der
Gesinnung zu überzeugen suchen.
Sie braucht die Unterstützung

und Führung der älteren Generation,
deren Erfahrungen und Erkennt¬
nisse zu nutzen ihr in enger Zu¬
sammenarbeit Gelegenheit gegeben
werden muß.Verantwortungsbewußt-
sein wecken und Persönlichkeits¬
werte entwickeln ist zwar eine
schwierige, aber die schönste Auf¬
gabe der gewerkschaftlichen Jugend¬
bewegung.
Nur wenn es uns gelingt, die freie

geistige und persönliche Entfaltung
der jungen schaffenden Menschen
zu gewährleisten, sie in verantwort¬
licher Mitgestaltung an dem Aufbau
eines neuen Lebens zu beteiligen
und ihnen Aufgaben zu geben,
werden wir in ihnen auch wieder
die Freude am Beruf und das tätige
Interesse an unserem- wirtschaft¬
lichen und sozialen Schicksal wach¬
rufen. Es ist gewiß keine Überheb¬
lichkeit und entspricht dem Soli-
daritätsgefühl gewerkschaftlicher
Verbundenheit, wenn wir sagen,
daß keine Organisation mit mehr
Recht Anspruch auf die Aufgabe zu
erheben vermag als die Einheits¬
gewerkschaft, die in politischer und
konfessioneller Neutralität aus¬
schließlich sich die Vertretung der
sozialen und wirtschaftlichen Inter¬
essen aller Schaffenden und Werk¬
tätigen zur Pflicht gemacht hat.
Die gewerkschaftlichen Jugend¬

konferenzen der vergangenen Mo¬
nate ließen erkennen, daß mit dem
wachsenden Abstand von - den
Jahren des Hitlerregimes der junge
Mensch seine geistige Freiheit
zurückzugewinnen bemüht ist und
ein neues, ein demokratisches Welt¬
bild zu formen beginnt. Mit einem
erfreulich nüchternen Realismus
sucht er sieh von den Bindungen
der Vergangenheit zu entlasten und
die Probleme der Gegenwart seinem
Verständnis zu erschließen.
Er wird ihrer aber nur Herr

amtd Juckend

werden, wenn ihm mit der Freiheit
kritischer Beurteilung zugleich das
Rüstzeug des Erkennens, Wissen
und fachliche Kenntnisse zur Ver¬
fügung stehen. Der ideelle und or¬
ganisatorische Aufbau der Einheits¬
gewerkschaft hat diesem Erfordernis
in vielseitigen Einrichtungen Rech¬
nung getragen. Ihrem Jugendsekre¬
tariat, das im Gegensatz zu den
befohlenen Zwangsgemeinschaften
des Nazismus, sich demokratisch
konstituierte und der Freiwilligkeit
entsprang, obliegt die Aufgabe, die
Wünsche und Forderuhgen der Ju¬
gend zu bearbeiten und ihnen im
Rahmen der gewerkschaftlichen So¬
lidarität zur Geltung zu bringen.
Das Jugendsekretariat ist der An¬

walt des jungen schaffenden Men¬
schen, überwacht die Jugendarbeit
in den Betrieben, ist Träger der
jugendlichen Bildungsarbeit, widmet
der kulturellen Erziehung einen
breiten Raum, fördert Schulung und
Sport, ist entscheidend beteiligt an
der fachlichen Fortbildung und
steht der schaffenden Jugend in
allen wirtschaftlichen und sozialen
Fragen als Berater zur Verfügung.

Der Aufbau und die Durchführung
dieses weitgefaßten Arbeitsplans
setzt aber mehr voraus als nur den
Willen zur Tat. Neben der Werbung
für das Verständnis dieser Aufgaben
bedarf es aber vor allem der ak¬
tiven Teilnahme der Jugend am
Leben der Gewerkschaft. Daß sie
dazu bereit ist, haben die lebhaften
Aussprachen gezeigt, die stets dort
das Feld beherrschten, wo Jugend
sich zusammenfand.

darität begreifen, die nichts mehr
und nichts weniger bedeutet als
wirtschaftliche und soziale Freiheit
aller Werktätigen.
Wir wissen nicht, wann wir dies®

hohen sittlichen Ziele erreichen
werden. Wir wissen aber, daß es
sich lohnt, für ihre Verwirklichung
zu kämpfen und daß dieser Kampf
nur dann erfolgreich sein wird,
wenn es uns gelingt, die Jugend zu
gewinnen.
Wir brauchen sie und ihre Be¬

geisterung, ihren Idealismus und
.ihre Tatkraft, denn es ist ihr Leben
und ihre Zukunft, um die wir uns
bemühen und für die wir arbeiten.
Beherzigen wir die Worte des

großen Victor Hugo, an die der
Präsident der Einheitsgewerkschaft,
Heinrich Wacker, immer wieder er¬
innert, wenn er von und zu der Ju¬
gend spricht: .,Es genügt nicht, daß
die neuen Generationen uns nur
folgen, ich erwarte von ihnen, daß
sie unser Werk fortsetzen.“

Solidarität
Nach dem Unglücksfall auf Gruba

König, wo sechs Arbeitskameraden
den Bergmannstod fanden, wurde
in Gruppe Ost durch die Initiative
des Gewerkschafts - Jugendobmsn-
nes Paul Schmidt, eine Geld¬
sammlung durchgeführt. In solida¬
rischer Verbundenheit ergab sich
folgendes Resultat:
Grube König ‘ 2 707,— RM
Grube Kohlwald 2 630,— RM
Grube Frankenholz 2 184.80RM
Grube Heinitz 3 387,50RM
Grube Reden 2 054,—RM
Grube Dechen 1 354,50RM
Insp. Neunkirchen . 428,— RM

Ihren Diskussionen einen ordnen¬
den und positiven Sinn zu geben,
sie von abwegigen Illusionen zu be¬
freien und den Blick der Jugend an
den Realitäten unseres Lebens zu
schulen ist eine verpflichtende ge¬
werkschaftliche Aufgabe. Findet sie
erst einmal den richtigen Weg, wird
sie die Grenzen des Möglichen er¬
kannt haben und wissen, daß nur
Arbeit, berufliche Bewährung und
echtes Gemeinschaftsgefühl die
Schwierigkeiten zu überwinden ver-.
mögen, vor die wir heute gestellt
sind, dann wird sie auch den tiefen
Sinn einer gewerkschaftlichen Soli¬

insgesamt = 14736.80RM

Jeder vom Leid getroffenen Fa¬
milie konnte ein Betrag von 2 456—
Reichsmark ^ .übermittelt werden.
Die von den Gewerkschaftsfunktio¬
nären durchgeführte Sammlung
knüpfte an die von jeher geübte
Solidarität im Bergbau an. Mehr
noch wie andere Berufe brauch
der Bergmann gewerkschaftlichen
Schutz und gewerkschaftliche Hilfe.
Die Sammlung für den tötlich

verunglückten Kameraden Didion
ergab auf Grube Kohlwald das Er¬
gebnis“ von RM 3090,—.

Blick in die Vergangenheit
Die Entwicklung der Gewerkschaften Im Saargebiet
' Von Jakob MIchely. Dudweiler

(Fortsetzung). 'Die ersten Ge¬
werkschaften der kaufmänni¬
schen Angestellten entstanden In
enger Fühlung mit den Arbeiteror¬
ganisationen, so der Deutschnatio¬
nale Handhmgsgehilfenverband im
Anschluß an die Christlichen Ge¬
werkschaften, der Verein deutscher
Kaufleute an die Hirsch-Dunker-
schen Gewerkschaften und die Zen-
tralverbände der Handlungsgehilfen
und Büroangestellten an die freien
Gewerkschaften.
1917 erfolgte eine Zusammenfas¬

sung aller freien Angestelltenver¬
bände zur Arbeitsgemeinschaft freier
Angestelltenverbände (AFA). Diese
Organisation hatte 1928 425000 Mit¬
glieder. Sie gab sich auf ihrem ersten
Kongreß 1921 in Düsseldorf ein
grundsätzliches Programm, in dem
es u. a. heißt:
„Die privatkapitalistische Wirt¬

schaft hat ein HeeT von eigentums¬
losen Angestellten geschaffen, die
wie die Arbeiter zeitlebens gezwun¬
gen sind, als besitzlose Arbeitnehmer
zu leben. Um ihre Rechte zu wah¬
ren, sind sie gezwungen, sich in Ge¬
werkschaften zusammenzufassen.
Der Kampf gilt der wirtschaftlichen
Übermacht -der Unternehmer und
bezweckt die Steigerung des Anteils
der Arbeitnehmer an der Produktion,

die Erringung günstiger Arbeitsbe¬
dingungen und den rechtlichen
Schutz gegen Ausbeutung und Not."
Die Entwicklung hat gezeigt, daß die
Angestelltenverbäride, vor allem der
deutschnationale Handlungsgehilfen¬
verband, der. Propaganda des Natio¬
nalsozialismus ohne nennenswerten
Widerstand erlagen.

Beamtenverbände
Um ihre Lage zu verbessern,

schlossen sich innerhalb der Beam¬
tenschaft zuerst die Lehrer zusam¬
men. Bereits 1825entstand in Bayern
ein Landeslehrerverein und im Jahre
1848wurde deri^Allgemeine deutsche
Lehrerverein in Dresden gegründet.
Aber schon 1851 fiel er der Reaktion
zum Opfer. Masseneingaben •um
Aufbesserung ihrer Besoldung häuf¬
ten sich von Jahr zu Jahr, bis
schließlich 1871 der Deutsche Leh-
rerverein ins Leben gerufen werden
konnte.
Erst 20 Jahre später, 1890, traten

die Postbeamten .zu einer Organisa¬
tion zusammen. Sie waren die
Schrittmacher der modernen Beam¬
tenbewegung und wurden in ihren
Kämpfen das Vorbild für die kom¬
mende Entwicklung. Aber es ent¬
standen noch zahlreiche andere
Fachverbände", die die Kräfte der

Beamtenschaft ungünstig beeinfluß¬
ten und zersplitterten.
Ein im Jahre 1906 unternommener

Versuch, die Beamten einheitlich zu
organisieren, führte zur Gründung
des „Deutsche Beamtenbund“, der
nach langjährigen Spaltungskämp¬
fen und seiner Umbildung am 4. De¬
zember 1918 in Berlin über einer
Million Mitglieder zählte. 1919 wur¬
den die gewerkschaftlichen Grund¬
sätze dieses Bundes anerkannt. Die
Ereignisse im Kapp-Putsch führten
später zu einer tiefgehenden Er¬
schütterung und neuen Spaltung in¬
nerhalb der Beamtenschaft. Der
Reichsbund höherer Beamten schied
aus.
Der Eisenbahnstreik 1922 brachte

eine weite Krise in seiner Entwick-'
lung und im Herbst 1924 war die
Auflösung vollendet.
Am 8. Oktober 1926 wurde der

Deutsche Beamtenbund auf gewerk¬
schaftlicher Grundlage neu gebildet.
Von nun an bestanden nur noch drei
Spitzenorganisationen:
Deutscher Beamtenbund mit 1050000
Mitgliedern; Allgemeiner deutscher
Beamtenbund mit 180000 Mitglie¬
dern; Reichsbund höherer Beamten
mit 100000 Mitgliedern.
Die Stellung der Beamten im Saar¬

gebiet.
Nach Übernahme der Regierungs¬

gewalt durch die VölketbundSkom-
mission wurden die mittleren und
unteren Beamten in ihren Stellungen
bestätigt, und ihnen der Anspruch

auf Unkündbarkeit zugestanden.
Ihre Forderung vertrat der Verband
der technischen Bergbeamten, die in
17 Punkten zum Ausdruck gebracht
wurden, so u. a,: Übernahme aller
Beamten, Koalitionsfreiheit, Ver¬
hinderung von Einkommensverlu¬
sten, Auswahl des Nachwuchses aus
Saarländern.
Die Verwaltung kam ihnen aller¬

dings nur in der Einkommensfrage
und in der Beibehaltung des Diszi-
plinarkammem entgegen.

Auch die Verwaltungsbeamten
führten Verhandlungen wegen Über¬
nahme durch die Regierungskom-
mission, die jedoch kein zufrieden¬
stellendes Ergebnis brachten. Am 6.
August 1922 traten sie in den Streik,
dem sich die Bergbeamten als Mit¬
glieder der Saarbeamtenbundes an¬
schlossen. Die Folgen "dieser Aktion
trafen die Beamten schwer. Wohl
wurdet) viele entlassen und wieder
eingestellt, aber über Tausend ver¬
loren den Anspruch auf Unkündbar¬
keit. Diese Niederlage überwand der
Verband der technischen Beamten
nicht. Er löste sich auf. Viele schlos¬
sen sich den Gewerkschaften an, um
dort eine bessere Vertretung zu fin¬
den. Die gewerkschaftlichen Orga¬
nisationen, der Christliche Verband
deutscher Techniker und der Freie
Bund technischer Beamten und An¬
gestellten nahmen den Kampf um
die Rechte der Beamten wieder auf
und führten ihn schließlich zum Ei-»
folg.


